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Die Idee von Stephan Reimers,  
Ergebnisse der Arbeit meines Vaters,  
Alex Carmel, in der populären Form 
eines Reiseführers mit Besucherinnen 
und Besuchern Israels zu teilen,  
faszinierte mich. Wenn Menschen auf 
den Spuren seiner Erkundungen das  
heutige Israel entdecken, empfinde ich 
dies als besonders passende Form, das 
Erbe meines Vaters lebendig zu erhalten. 
Denn wenn er selbst sich Orte näher  
ansehen wollte, pflegte er in der ihm  
eigenen „Jeckes“-Sprache zu sagen, er 
wolle „lalechet spazieren“. Lalechet  
ist das hebräische Wort für gehen.  
Zu solch informativen Spaziergängen auf 
seinen Spuren will dieses Buch einladen.  
Nurit Carmel 
  
Alex Carmel strebte wie Martin Buber 
und die Mehrzahl der aus dem deutschen 
Sprachraum stammenden Israelis  
nach einem politischen Ausgleich und 
Kooperation mit der arabischen Seite.  
An der Universität Haifa gehörte er  
1972 zu den Gründern des Jüdisch- 
Arabischen Zentrums, dessen Ziel die 
Förderung arabischer Studenten durch 
Sprachkurse, Beratung und Stipendien 
ist. Inzwischen sind fast die Hälfte  
der Studierenden dort arabische Israelis.  
Stephan Reimers

Nurit Carmel ist eine promovierte israe-
lische Forscherin für visuelle Kultur und 
Kommunikation, Kuratorin und Filme-
macherin. Sie dokumentiert die Ge-
schichte der deutschen Juden und der 
christlichen Pioniere und arbeitet u.a. für 
Museen in Israel und in Deutschland. Ihr 
letztes Buch – „Sabre Deutsch – Das Le-
xikon der Jeckes“ (Yediot-Buchverlag, 
2012) war ein nationaler Top-Bestseller. 
  
Stephan Reimers ist promovierter 
Theologe, war Hochschulassistent und in 
dieser Zeit auch politisch aktiv als  
Mitglied der Hamburger Bürgerschaft 
(1970–78) und des Deutschen Bundes-
tags (1976–80). 1982 wurde er Direktor 
der Evangelischen Akademie Nordelbien. 
Nach seinem Wechsel in die Diakonie 
gründete er 1993 als Leiter des Diakoni-
schen Werks Hamburg das Straßenmaga-
zin Hinz&Kunzt und das Hamburger 
Spendenparlament. Er war Bevollmäch-
tigter  des Rates der Evangelischen Kir-
che bei der Bundesrepublik und der 
Europäischen Union (1999-2009). Eh-
renamtlich übte er das Amt des Vorsit-
zenden der Aktion Sühnezeichen 
Friedensdienste aus (2015-2020).  
Im Ellert & Richter Verlag ist sein Buch 
„Hamburger Mutmacher“ lieferbar. 

Ob der Jerusalemer Stadtteil Mea Shearim, die Eisenbahn 
von Jaffa nach Jerusalem, Tel Avivs „Weiße Stadt“ im  
Bauhaus-Stil, das Technion in Haifa oder die immergrüne 
Pinienkrone des Carmelberges – deutschsprachige Juden 
und Christen schufen Grundlagen des modernen Israels. 
Ihre Ziele und Gefühle waren unterschiedlich, aber für 
alle war Israel Hoffnungsland. 
In einem Rundgang durch das Land, von Jerusalem über 
die Küstenstädte am Mittelmeer bis nach Galiläa und an 
den See Genezareth, wird das Wirken deutscher Auswan-
derer vorgestellt. Ortsbezogen werden geschichtliche  
Zusammenhänge erklärt, Erkundungswege durch ein-
zelne Stadtteile beschrieben und Besichtigungen histori-
scher Gebäude, Museen und Restaurants empfohlen.  
Kapernaum, der Hauptort von Jesus Wirken am See  
Genezareth, mit seinem einzigartigen Nebeneinander von 
Synagoge und Kirche inspiriert einen Exkurs über die 
uralte „Vergegnung“ von Juden und Christen, die erst  
nach dem Zweiten Weltkrieg durch einen Christlich- 
Jüdischen Dialog überwunden wurde. 
In dem Reiseführer werden auch jüdische Gelehrte wie 
u.a. Martin Buber oder Schalom Ben Chorin vorgestellt, 
die von Israel aus diesen Dialog entscheidend förderten.
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Dabei sind die meisten der Sehenswürdigkeiten leicht 
zu erreichen, über Autobahnen oder gut ausgebaute Fern-
straßen. In Israel begegnet man dem Orient, ohne euro-
päische Standards zu vermissen. Wie in einem Jahrhun-
dert aus einer verödeten Provinz des Osmanischen Reichs 
ein moderner Staat entstand, davon will dieses Buch be-
richten. Der Anteil, den aus Deutschland stammende Ju-
den und Christen daran hatten und haben, steht dabei im 
Vordergrund. 

Auf den Weg machten sich Landwirte und Architekten, 
Diakonissinnen und Rabbiner, Künstlerinnen und Päda-
gogen. Ihre Ziele und Gefühle waren höchst unterschied-
lich, aber für alle war Israel Hoffnungsziel. 

Das galt auch für die Familie Buchmann, die in der Ber-
liner Markgrafenstraße nahe dem Gendarmenmarkt ein 
Textilgeschäft betrieb. Ende 1938 gelang ihr im letzten Au-
genblick die Ausreise nach Palästina. Ihr Sohn Alexander 
war damals sieben Jahre alt. Unter dem Namen Alex Car-
mel wurde er später ein bekannter israelischer Historiker. 
Die Geschichte Palästinas im 19. Jahrhundert wurde sein 
Lebensthema, dem er ab 1968 als Dozent und später als 
Lehrstuhlinhaber der Universität Haifa seinen Spürsinn 
und seinen Ideenreichtum widmete. Anfang der 1980er 
Jahre lud ich ihn zu einem Vortrag in die Evangelische 
Akademie Hamburg ein und war spontan begeistert, mit 
welcher Erzählfreude und köstlichem Humor er seine 
Forschungsergebnisse darzustellen wusste.  

Von seinen historischen Vorträgen und Büchern und 
aus persönlichen Gesprächen mit ihm und seiner Frau 
Sara habe ich viel gelernt, was ich durch dieses Buch mit 
anderen teilen möchte. Die Freundschaft unserer Fami-
lien, die aus vielen Begegnungen und Besuchen entstand, 
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Stephan Reimers 

 
Es ist die verwirrende Vielfalt der Eindrücke, die aus Is-
rael abreisende Besucher in der Regel den Vorsatz fassen 
lässt, zu wenigstens einer zweiten Reise in dieses Land zu-
rückzukehren. Sie sind noch erfüllt von dem hellen Son-
nenlicht und der Wärme, die sie an den Ufern von drei 
Meeren genießen konnten, dem Mittelmeer, dem Roten 
Meer und dem Toten Meer. Vor allem aber haben die hier 
lebenden Menschen sie fasziniert: Juden aus mehr als 
hundert Herkunftsländern, muslimische und christliche 
Araber, Drusen und Beduinen. Aufgeschlossene und dis-
kussionsbereite Menschen, die mit Leidenschaft für ihren 
je eigenen Standpunkt werben. Der große, ungelöste Kon-
flikt zwischen Israelis und Palästinensern, mit dem 
Deutschland und die Deutschen untrennbar verknüpft 
sind, ist allgegenwärtig. 

Von Jerusalem bleibt auch die Erinnerung an die Ge-
rüche des Orients in dem Gewirr der Basargassen, die ge-
schäftstüchtigen Andenkenverkäufer, die Muezzin-Rufe 
von den Minaretten, das Gedränge vor dem Eingang zur 
Grabeskirche und das zielstrebige Eilen frommer Juden 
zur Westmauer des Tempelbergs, dem Ort des Gebets – 
dieser einzigartige Zusammenklang der Weltreligionen 
Judentum, Christentum und Islam auf engstem Raum.  

Vorworte 
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ist über seinen Tod im Jahr 2002 hinaus bis heute leben-
dig. So war es eine große Freude für mich, diesen Reise-
führer mit seiner Tochter Nurit Carmel schreiben zu kön-
nen. Dankbar bin ich meinem Sohn Johannes, dass er uns 
durch Recherchen und beim Finden der Abbildungen un-
terstützte. Gefreut haben Nurit und ich uns auch über die 
Ratschläge von Jakob Eisler, dem früheren Assistenten 
von Alex Carmel.  

Alex Carmel strebte wie Martin Buber (siehe S. 67) und 
die Mehrzahl der aus dem deutschen Sprachraum stam-
menden Israelis (ab S. 158) nach einem politischen Aus-
gleich und Kooperation mit der arabischen Seite. An der 
Universität Haifa gehörte er 1972 zu den Gründern des Jü-
disch-Arabischen Zentrums, dessen Ziel die Förderung 
arabischer Studenten durch Sprachkurse, Beratung und 
Stipendien ist. Inzwischen sind fast die Hälfte der Studie-
renden dort arabische Israelis. 

 
 

 
Nurit Carmel 

 
Mein Vater war noch ein Kind, als er mit seiner Familie von 
Berlin nach Haifa fliehen musste. Hier fand er einen siche-
ren Hafen, der zu seiner neuen Heimat wurde. Einige Jahre 
später wählte er, um seine neue Existenz zu definieren, für 
sich den Namen seines geliebten und immergrünen Berges, 
auf dem er nun lebte: Carmel. Die Erforschung der  
Geschichte seiner neuen Heimatstadt und die mit ihr ver-
bundene Entwicklung Palästinas – im 19.  Jahrhundert 
hauptsächlich vorangetrieben durch europäische Christen 
– wurde zu seinem wissenschaftlichen Lebensthema. 
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Gleichzeitig wirkte er tatkräftig für sein Credo eines fried-
lichen und fruchtbaren interreligiösen und interkulturellen 
Zusammenlebens, so wie es Theodor Herzl in seinem uto-
pischen Roman „Altneuland“ (1902) für Haifa erträumte.  

Die Idee von Stephan Reimers, Ergebnisse der Arbeit 
meines Vaters in der populären Form eines Reiseführers 
mit Besucherinnen und Besuchern Israels zu teilen, faszi-
nierte mich. Wenn Menschen auf den Spuren seiner Erkun-
dungen das heutige Israel entdecken, empfinde ich dies als 
besonders passende Form, das Erbe meines Vaters lebendig 
zu erhalten. Denn wenn er selbst sich Orte näher ansehen 
wollte, pflegte er in der ihm eigenen „Jeckes“-Sprache zu 
sagen, er wolle „lalechet spazieren“. Lalechet ist das hebräi-
sche Wort für gehen. Zu solch informativen Spaziergängen 
auf seinen Spuren will dieses Buch einladen. 

Die „Deutsche Kolonie“ am Fuße des Carmelberges ist 
heute eine touristische Hauptattraktion Haifas. Leider 
fehlt ihr ein Ort, an dem Menschen mehr über geschicht-
liche Zusammenhänge und Hintergründe der Templer-
siedlung erfahren können. Gemeinsam mit Freundinnen 
und Freunden versuchen wir gegenwärtig, eines der ur-
sprünglichen Templerhäuser in ein Zentrum des deut-
schen Kulturerbes umzuwandeln. Dort soll anschaulich 
werden, wie sehr der Aufbau der Stadt und die Entwick-
lung des Landes durch sich ergänzende und gegenseitig 
befruchtende Initiativen von Deutschen – deutschen 
Christen und deutschen Juden – vorangebracht wurde. 
Gern gebe ich zu diesem Projekt weitere Auskünfte1. 
Wenn die Forschungsergebnisse meines Vaters, die auch 
diesem Buch zugrunde liegen, weiterhin zur Festigung der 
Beziehungen zwischen Israelis und Deutschen beitragen, 
wäre dies ganz in seinem Sinne.  

 
 

 



ten […]. Das Land hatte keinen einzigen ordentli-
chen Hafen, seine Straßen waren verödet, seine 
Wälder abgeholzt; sein Handel war gering, seine 
Landwirtschaft primitiv; es gab keine moderne In-
dustrie. Es war ein Land, in dem sich keine Wagen 
bewegten […], ein Land, in dem Angriffe der Be-
duinen auf die sesshafte Bevölkerung und andere 
kriegerische Handlungen noch immer Tradition 
waren, in dem Überfälle auf Reisende zwar ein-
geschränkt, aber keineswegs ausgemerzt waren, in 
dem es kein Hotel gab, das diesen Namen verdient 
hätte, keine Zeitung und keinen studierten Arzt.“2 

 
Dennoch war Palästina – 1917 von englischen Truppen er-
obert und 1922 vom Völkerbund zum britischen Mandats-
gebiet erklärt – in den vergangenen zweihundert Jahren ein 
Hoffnungsziel für sehr unterschiedlich geprägte Menschen: 
Die ersten, die sich auf den Weg machten, waren vom Evan-
gelium begeisterte Christen und Missionare. Sie wollten an 
den „Tatorten“ der Bibel das Wort Gottes verkünden, dort 
wo es einst offenbart worden war. Viele von ihnen lebten in 
der Naherwartung der Wiederkehr Christi. Ein Pauluswort 
aus dem Römerbrief empfanden sie als zeitgemäßen Auf-
trag: „Blindheit ist Israel zum Teil widerfahren so lange, bis 
die volle Zahl der Heiden zum Heil gelangt ist. Dann wird 
ganz Israel gerettet werden.“ (Röm 11,25). Nachdem inzwi-
schen in allen Kontinenten das Evangelium von christli-
chen Missionaren gepredigt wurde und der halbe Erdkreis 
für den christlichen Glauben gewonnen war, schien ihnen 
die Zeit reif für die Mission der Juden. „The Restoration of 
the Jews“ hieß das Programmwort der „London Society for 
Promoting Christianity Amongst the Jews“, das von pietis-
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Palästina 1799–1918 

 
Das Land zwischen Jordan und Mittelmeer, in dem heute 
Israelis und Palästinenser um Zukunft, Sicherheit und 
Frieden ringen, war bis zum Jahr 1918 seit vierhundert 
Jahren Teil des Osmanischen Reichs. Das einst sehr mäch-
tige islamische Großreich galt seit dem 18. Jahrhundert in 
den Hauptstädten Europas zunehmend als „kranker 
Mann am Bosporus“. Dieses Bild beschrieb die nachlas-
sende Kraft der Zentralregierung, das riesige Reich zu-
sammenzuhalten und von seiner Hauptstadt Istanbul, 
dem früheren Konstantinopel, her straff und einheitlich 
zu regieren. Napoleons Feldzug durch Ägypten und Paläs-
tina im Jahr 1799 verstärkte diese Einschätzung. 

Lokale Machthaber beuteten die Verwaltungsbereiche 
zu ihren Gunsten aus. So auch in Palästina. Wo einmal sehr 
viel mehr Bewohner leben konnten, fristeten Anfang des 
19. Jahrhunderts nur noch 200.000 Menschen ein beschei-
denes Dasein. Davon waren etwa 90  Prozent arabische 
Muslime, die anderen arabische Christen und Juden.  

 
„[Zu dieser Zeit] hatte Palästina noch immer mehr 
verfallene Ortschaften als bewohnbare; […] seine 
Verwaltungsorgane waren nicht einmal fähig, eine 
funktionierende Postverbindung aufrechtzuerhal-
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Einleitung 



Umgekehrt forderte die christliche Mission auch die 
jüdische Welt zu größeren Hilfsleistungen heraus. Für die 
verarmte jüdische Bevölkerung wurden jüdische Kran-
kenhäuser und Schulen gegründet, um sie der Abhängig-
keit von christlichen Missionaren zu entziehen. Dieser 
Wettbewerb der Religionen und Konfessionen ließ große 
Geldmengen nach Palästina fließen. Auch zog die rege 
Bautätigkeit in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
mit ihren neuen Verdienstmöglichkeiten viele arabische 
Zuwanderer an. Bis zum Jahr 1914 verdreifachte sich de-
ren Zahl auf 600.000 Einwohner. Die Zahl der Juden stieg 
seit den 1880er Jahren durch die beginnende zionistische 
Einwanderung von 5.000 auf 100.000 Menschen an. Po-
grome in Russland, für die der Dichter Leo Tolstoi öffent-
lich die zaristische Regierung verantwortlich machte, wa-
ren der Auslöser der ersten Einwanderungswelle. Hinzu 
kamen etwa 5.000 europäische Christen, darunter 3.000 
Deutsche. Die meisten von ihnen waren württembergi-
sche Siedler der Tempelgesellschaft. Innerhalb eines Jahr-
hunderts hatte sich ein verödeter Landstrich in eine der 
fortschrittlichsten Provinzen des Osmanischen Reiches 
verwandelt.3 

 
 
Das Siedlungswerk der Templer 
 

Die württembergische Tempelgesellschaft steht in keinem 
Zusammenhang mit dem Orden der Templer, der in der 
Zeit der Kreuzzüge in Jerusalem gegründet wurde, sondern 
entstand nach der gescheiterten deutschen Revolution von 
1848 aus der Vision eines Einzelnen: Im Alter von 33 Jahren 
war der Ludwigsburger Lehrer Christoph Hoffmann als 
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tischen Kreisen in Württemberg und der Schweiz unter-
stützt wurde.  

Die seit 1820 von der London Society ausgesandten 
Missionare konnten gegen vielfältigen Widerstand erst 
1833 einen festen Wohnsitz in Jerusalem finden. Das Jahr 
1839 brachte dann jedoch eine Wende zugunsten der 
christlichen Europäer in Palästina. Damals bedrohte der 
erfolgreiche Aufstand des ägyptischen Gouverneurs Mu-
hammed Ali schon die Hauptstadt Istanbul, als sich Eng-
land, Österreich, Preußen und Russland – trotz ihrer sehr 
unterschiedlichen politischen Interessen – entschieden, 
dem Herrscher des Osmanischen Reiches militärische 
Hilfe zu leisten. Sie vertrieben die ägyptischen Truppen 
aus den eroberten Gebieten. Akko wurde nach drei Stun-
den heftigsten Beschusses am 3. November 1840 von den 
Engländern und Österreichern besetzt. 

Als Dank für die Rettung aus höchster Not versprach 
Sultan Abdul Meschid (1839–1861) in einem kaiserlichen 
Dekret, Palästina fortan moderner und gerechter zu ver-
walten und Europäern einen ungehinderten und sicheren 
Zugang zu gewähren. Der sehr gläubige preußische König 
Friedrich Wilhelm IV. (1840–1858) nutzte als erster die 
Chance dieser Öffnung, indem er vorschlug, ein evangeli-
sches Bistum in Jerusalem zu gründen. Das preußisch-an-
glikanische Bistum, das 1841 entstand, unterstützte die 
evangelische Mission mit großer Energie. Sehr bald wur-
den diakonische Einrichtungen wie Schulen, Waisenhäu-
ser und Krankenstationen gegründet und neue Kirchen 
gebaut, die das Gesicht der Stadt erkennbar prägen. Die 
Aktivitäten der Protestanten spornten die katholische und 
die griechisch-orthodoxe Kirche ihrerseits zu verstärkter 
Präsenz in Palästina an. 
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neugewählter Abgeordneter der Nationalversammlung am 
18. Mai 1848 in die Paulskirche in Frankfurt eingezogen. 
Kandidiert hatte er vor allem, um die Wahl des evangeli-
schen Universitätstheologen David Friedrich Strauß zu ver-
hindern. Dieser hatte 1835 das Buch „Leben-Jesu, kritisch 
bearbeitet“ verfasst, in dem er als Vordenker der historisch-
kritischen „Tübinger Schule“ die Wundergeschichten des 
Neuen Testamentes als mythologische Schilderungen deu-
tete. Aus der Sicht Hoffmanns und seiner pietistischen 
Freunde hatte sich Strauß damit als Gottesleugner zu er-
kennen gegeben. Mit der Stimmenmehrheit der Land-
bevölkerung wurde seine Wahl verhindert und statt seiner 
Christoph Hoffmann in das erste deutsche Parlament ge-
wählt. 

In der Nationalversammlung blieb Hoffmann ein Ein-
zelgänger, der sich an den politischen Diskussionen kaum 
beteiligte. Die revolutionären Bestrebungen vieler Abge-
ordneter erschienen ihm wie ein neuer Turmbau zu Babel. 
In seinem damals verfassten Buch „Stimmen der Weis-
sagung über Babel und das Volk Gottes“ rief er dazu auf, 
ein neues Volk Gottes zu sammeln, das die verdorbene 
Welt heilen sollte. In Palästina müsste der Kern dieses 
Volkes entstehen, dem dann auch das Recht auf das Hei-
lige Land zustehe, wenn die Herrschaft der Türken zer-
brechen würde. Den Begriff „Tempel“ verstand er spiri-
tuell als geistige Einheit des neuen christlichen Volkes.  

Am Anfang des Krimkriegs (1853–56), nachdem zwei 
Provinzen des Osmanischen Reiches durch das russische 
Heer erobert worden waren, schien diese Aussicht nahe 
herbeigekommen. Hoffmann und sein Freundeskreis be-
gannen mit der Registrierung von Kandidaten für den gro-
ßen Aufbruch. Eine Hungersnot in Württemberg begüns-

14

tigte damals die beginnende „Sammlung des Volkes Got-
tes“. Doch dann zeigten sich ungeahnte Schwierigkeiten 
und Widerstände. Erst 1868 begann die Realisierung der 
Siedlungspläne mit der Gründung von zwei Kolonien in 
Haifa und Jaffa. 1871 kam der Standort Sarona im Gebiet 
des heutigen Tel Aviv hinzu. 1877 folgte die von Christoph 
Hoffmann leidenschaftlich angestrebte Errichtung einer 
Kolonie in Jerusalem. Bis 1914 entstanden noch drei wei-
tere Siedlungen. Vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs leb-
ten etwa 2.200 Menschen in den sieben Templerkolonien. 

Für die Entwicklung des Landes leisteten die Siedler 
viel. Sie führten neue landwirtschaftliche Methoden und 
Maschinen ein und bekämpften das Malariafieber durch 
die Pflanzung von Eukalyptusbäumen, die durch ihren ho-
hen Wasserbedarf zur Trockenlegung der Sümpfe beitru-

Gemälde von Gustav Bauernfeind (1848–1904):  
Blühende Templerkolonie Sarona, 1898
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gen. Mit Pferdekutschen, die es bis zu ihrer Ankunft noch 
nicht gab, eröffneten sie regelmäßige Transportverbin-
dungen zwischen Haifa, Nazareth und Akko sowie zwi-
schen Jaffa und Jerusalem und bauten Hotels, die euro-
päische Standards erreichten. Die Beziehung zu den 
jüdischen Siedlern war am Anfang recht positiv. Die 
Templer sahen es als Vorteil an, gemeinsam mit ihnen eine 
stärkere Vertretung gegenüber der einheimischen Bevöl-
kerung und den türkischen Behörden bilden zu können. 

Entsprechend wohlwollend urteilte Prof. Dr. Otto 
Warburg, einer der Führer und späterer Präsident der 
Zionistischen Organisation, in einem 1904 erschienenen 
Aufsatz: „Auch landwirtschaftlich kann man sie als Pio-
niere betrachten: In der Einführung neuer landwirt-
schaftlicher Geräte, wie Mähmaschinen und Pflüge, sind 
sie den jüdischen Kolonien zeitlich vorangegangen, und 
in Bezug auf Futterbau sind sie den letzteren noch heute 
voraus. Mit echt schwäbischer Zähigkeit haben die Leute 
es verstanden, sich den orientalischen Lebensbedingun-
gen anzupassen, ohne dabei die deutsche Nationalität – 
sowohl innerlich als auch äußerlich – einzubüßen. Sie 
haben die harten Prüfungen, welche das Fieber, durch 
das sie anfangs in Sarona in furchtbarer Weise dezimiert 
wurden, über sie gebracht hat, mannhaft ertragen.“4 
Langfristig wurden die guten Beziehungen der Anfangs-
zeit jedoch durch das Ausmaß der jüdischen Zuwan-
derung belastet. Denn sie bedrohte die Perspektive der 
Templer, selbst einmal Erben des Heiligen Landes zu 
werden. 
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Die zionistische Bewegung 
 

Obwohl das Wort „Zion“ an vielen Textstellen der Bibel 
den Jerusalemer Tempelberg als religiöses Zentrum Is-
raels bezeichnet, entstammt der Zionismus keiner religiö-
sen Bewegung, sondern war von Anbeginn ein politisches 
Programm, das im zaristischen Rußland entstand. Als im 
19. Jahrhundert fremdbeherrschte Völker wie die Grie-
chen, Italiener oder Bulgaren in Freiheitskämpfen ihre 
nationale Selbstbestimmung zurückgewannen, begannen 
sich vor allem auch Juden in Russland nach einer derarti-
gen Perspektive zu sehnen. Im Zarenreich lebten damals 
sechs Millionen Juden. Die russische Regierung verwei-
gerte den jüdischen Bürgern nicht nur die rechtliche 
Gleichstellung, sondern half oft dabei mit, dass sich Un-
zufriedenheit in der Gesellschaft in eine für die Macht-
haber ungefährliche Richtung entlud. So fielen den von 
der Regierung geduldeten Pogromen nach der Ermordung 
des Zaren durch anarchistische Attentäter (1881) und 
nach der Niederlage im Krieg gegen Japan (1905) tau-
sende Juden zum Opfer. 

Eliezer Ben-Yehuda, der Vater der neu-hebräischen 
Sprache, der 1858 unter dem Namen Eliezer Perelmann 
im heutigen Litauen geboren wurde, teilte die Hoffnungen 
auf eine nationale Wiedergeburt der Juden. In der Zeit 
seines Studiums in Paris, wo er einen für Palästina brauch-
baren Beruf erlernen wollte, saß er mit zwei Freunden in 
einem Kaffeehaus auf dem Boulevard Montmartre und 
versuchte, mit ihnen erstmals eine Konversation auf He-
bräisch zu führen, das sonst nur im Gottesdienst gespro-
chen wurde. In seinem Wörterbuch schrieb er später über 
diesen Augenblick: „Es war, als hätte sich der Himmel ge-



len und wird die größten Anstrengungen machen, 
um die Erreichung dieses Ziel zu erleichtern, wo-
bei klar verstanden werde, dass nichts getan wer-
den soll, was die bürgerlichen und religiösen 
Rechte bestehender nichtjüdischer Gemeinschaf-
ten in Palästina oder die Rechte und die politische 
Stellung der Juden in irgendeinem anderen Land 
beeinträchtigen könnte.“  

 
Im Jahr 1931 lebten bereits 175.000 Juden in Palästina. 
Durch die nationalsozialistische Verfolgung stieg der jü-
dische Bevölkerungsanteil bis zum Jahr 1940 auf 464.000 
Menschen an. Aus dieser Zeit stammt die bittere Frage: 
„Kommst Du aus Überzeugung, oder kommst Du aus 
Deutschland?“ 

Überall im Land strebten damals Baugerüste in die 
Höhe. 1921 bestand Tel Aviv aus 240 Häusern, 1934 lebten 
bereits mehr als 50.000 Menschen in der Stadt. Gebaut 
wurde im Stil der „Internationalen Architektur“, wie Wal-
ter Gropius die erste Bauhausausstellung genannt hatte. 
Gut 4.000 weiße Gebäude mit flachen Dächern entstan-
den damals. An der „Weißen Stadt“ arbeiteten siebzehn 
Architekten mit, die am Bauhaus in Dessau studiert hat-
ten. Das Herz der neuen Stadt wurde der Zina-Dizengoff-
Platz, der erste und einzige Bauhaus-Platz der Welt.  

Etwa 1,5 Kilometer östlich des neuen Zentrums waren 
ein halbes Jahrhundert vorher die schmucken Häuser der 
Templerkolonie Sarona entstanden, deren Steildächer von 
einer Bautradition erzählten, die mit Schneelasten zu 
rechnen hatte. Es waren Welten, die sich berührten, aber 
nicht durchdrangen. An vielen der Templerhäuser wehten 
ab 1933 Hakenkreuzfahnen. Die Siedlerfamilien aus 
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öffnet: Ich begriff, was eine gemeinsame Sprache für eine 
Nation bedeutet.“5 

Im Pogromjahr 1882 veröffentlichte der jüdische Arzt 
Leon Pinsker aus Odessa das Buch „Autoemanzipation! 
Mahnruf an seine Stammesgenossen von einem russischen 
Juden“. Darin stellte er die These auf, dass für das jüdische 
Volk eine Assimilation unmöglich sei, weil es keinen Fort-
schritt der Menschheit oder der Kultur gebe. „Das jüdische 
Volk wird nicht als gleichberechtigt anerkannt, da es kei-
nen eigenen Boden besitzt. Der Antisemitismus ist eine 
seelische Erkrankung der Völker, die behoben werden 
kann, wenn das jüdische Volk wieder eine Nation wird.“6 
Alle Zionisten teilten die Vision eines unabhängigen jüdi-
schen Nationalstaats, der in Palästina entstehen sollte: der 
alten, biblischen Heimat des Volkes Israel. Durch das Wir-
ken des Wiener Journalisten Theodor Herzl (siehe S. 83) 
wurden viele Juden in Westeuropa für diese Perspektive 
gewonnen. Er lud 1897 Gleichgesinnte aus aller Welt zum 
ersten „Zionistenkongress“ nach Basel ein. 

Den zwei Zuwanderungsschüben als Folge der Po-
grome in Russland folgte nach dem Ersten Weltkrieg eine 
starke Zuwanderung aus Polen, die auch mit Wirtschafts-
krisen in dem 1918 neu begründeten Staat zusammenhing. 
Begünstigt wurde die Aufnahme von Juden in Palästina 
durch die britische „Balfour Deklaration“. Am 2. Novem-
ber 1917, dem Tag des englischen Angriffs auf die osma-
nischen Truppen in Palästina, hatte der britische Außen-
minister Lord Balfour erklärt:  

 
„Seiner Majestät Regierung betrachtet die Schaf-
fung einer nationalen Heimstätte für das jüdische 
Volk (home for the Jewish people) mit Wohlwol-
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seinen Verbrechen, die es möglich gemacht haben 
und es auch heute ermöglichen, ein neues Kapitel 
in unseren Beziehungen aufzuschlagen.“ 

 
Ihren Beitrag an der von Staatspräsident Rivlin unterstri-
chenen „beständigen und andauernden Auseinanderset-
zung“ leisten heute fast 1.000 junge Deutsche durch ihre 
Freiwilligenzeit in Israel täglich, indem sie in sozialen 
Diensten und wissenschaftlichen Einrichtungen mit-
arbeiten und Überlebende des Holocaust besuchen und 
begleiten. Bahnbrechendes für diese Arbeit leistete die 
Aktion Sühnezeichen. Ihr war im Jahr 1961 ein schwerer 
Anfang beschieden. Denn der Eichmannprozess in Jeru-
salem rief all die traumatischen Erinnerungen und Ängste 
der Verfolgungszeit neu wach. Nur wenige der damals be-
stehenden 275 Kibbuzim waren bereit, deutsche Freiwil-
lige aufzunehmen. Selbst Martin Buber reagierte verhal-
ten. Doch Schritt für Schritt öffneten sich viele Türen für 
die besonderen Gäste aus Deutschland, die mithelfen 
wollten. 

Eine ehrende Anerkennung dieser Arbeit war es, dass 
der Jerusalemer Bürgermeister Teddy Kollek 1971 ent-
schied, das Wohnhaus von Eliezer Ben-Yehuda, dem Wie-
derbegründer des Hebräischen als Alltagssprache, der 
„Aktion Sühnezeichen Friedensdienste“ für ihre Arbeit zu 
übergeben. Dort ist im November 2021 das 60jährige Ju-
biläum dieses „beständigen und andauernden“ Engage-
ments gefeiert worden (siehe S. 72).  
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Deutschland hingen an der Kaiserzeit. Wie viele Auslands-
deutsche träumten auch sie davon, dass der Nationalso-
zialismus Deutschland neuen Glanz und alte Stärke brin-
gen würde. 

 
 
Deutsch-israelische Beziehungen heute 

 
Anlässlich des 75. Jahrestages der Befreiung des Konzen-
trationslagers Auschwitz hat der israelische Staatsprä-
sident Reuven Rivlin am 29. Januar 2020 in seiner Rede 
vor dem Deutschen Bundestag bekannt, als junger 
Mensch entschieden gegen eine Normalisierung der Be-
ziehungen zu Deutschland eingetreten zu sein:  

 
„Am 19. August 1965 hatte ich gegen die Entsen-
dung des ersten deutschen Botschafters, Pauls, 
nach Israel demonstriert. Zuvor hatte ich an den 
Demonstrationen gegen das Wiedergutmachungs-
abkommen zwischen Israel und Deutschland teil-
genommen. Ich hatte damals gegen etwas de-
monstriert, das ich für Defätismus hielt. Mir 
schien, als wollte man versuchen, die Gräuel zu 
vertuschen. 
Heute stehe ich hier vor Ihnen. Heute stehe ich 
zusammen mit Ihnen hier. Deutschland hat sich 
die Vergebung der Juden nicht erkauft. Die Gel-
der, die Zahlungen, haben dem jungen Staat Israel 
Leben gegeben. Tatsächlich waren es Deutsch-
lands Annahme seiner Verantwortung für die jüdi-
sche Schoa und die öffentliche, beständige und an-
dauernde Auseinandersetzung Deutschlands mit 
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beit von Priestern und Dichtern der neuen Hauptstadt. Da-
mals entstanden Hymnen und Gebetstexte, die noch nach 
dreitausend Jahren den heutigen Menschen unmittelbar 
ansprechen und bewegen: „Der Herr ist mein Hirte, mir 
wird nichts mangeln, er weidet mich auf einer grünen Aue 
und führet mich zum frischen Wasser.“ (Ps. 23,1f ) Und über 
den Tempelberg selbst heißt es im Psalter: „Schön ragt em-
por sein Gipfel, daran sich freut die ganze Welt.“ (Ps. 48,3) 

Im Jahr 587 v. Chr. wurde der Tempel bei der Erobe-
rung Jerusalems durch das babylonische Heer zerstört. 
Die tolerante Religionspolitik des Persischen Reiches er-
möglichte später den Aufbau eines neuen Tempels. Doch 
dessen Einweihung im Jahr 515 v. Chr. löste auch Enttäu-
schung aus. Der Prophet Haggai gab ihr mit seiner Klage 
Ausdruck: „Wer ist unter euch noch übrig, der das Haus in 
seiner früheren Herrlichkeit gesehen hat? Und wie seht 
ihr es nun? Sieht es nicht wie nichts aus?“ (Hag. 2,3) 

König Herodes, der dem Israel benachbarten Volks-
stamm der Idumäer angehörte, unternahm zu Lebzeiten 
Jesu gewaltige Anstrengungen zur Aufwertung des zwei-
ten Tempels. Damit wollte sich der König als legitimer 
Herrscher erweisen, wurde er von Zeitgenossen doch oft 
als „Idumäischer Sklave Roms“ geschmäht. Er ließ das 
Plateau des zweiten Tempels um mehr als das Doppelte 
seiner bisherigen Fläche erweitern und durch prächtige 
Vorhallen schmücken. Der jüdische Historiker und Zeit-
zeuge Flavius Josephus hat die neue Pracht des Heilig-
tums im 1. Jahrhundert n. Chr. begeistert beschrieben: 
 

„Würdig solcher Fundamente waren die auf ihnen 
errichteten Bauten. Sämtliche Hallen ruhten auf 
25 Ellen hohen, doppelten Säulenreihen, die aus 
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Die dreimalheilige Stadt für Juden, Christen und Muslime 
wird in ihrem Zentrum – der Altstadt – von einer 12 Meter 
hohen Mauer geschützt. Seit der Zeit der islamischen Er-
oberung im 7. Jahrhundert ist ihr Verlauf unverändert ge-
blieben. Acht Stadttore geben Zugang zu den heiligsten 
Stätten der drei monotheistischen Weltreligionen. Ein-
drucksvolle Einblicke in die verschiedenen Stadtteile ge-
währt der ehemalige Wachgang auf der Mauerkrone. An 
den Toren und anderen Stellen der Stadtmauer ermögli-
chen Treppen den Aufstieg: individuell oder im Rahmen 
einer Gruppenführung.7  

 
 
Der Tempelberg 
 

Im Südosten der Altstadt erheben sich auf dem Tempelberg, 
dem biblischen Zion, heute die islamischen Heiligtümer, der 
Felsendom und die Al-Aksa-Moschee. Um das Jahr 
1000 v. Chr. errichtete König David an diesem Ort einen Al-
tar für den Gott Israels, nachdem er Jerusalem erobert und 
zur Hauptstadt erklärt hatte. Sein Sohn Salomo erbaute dort 
den ersten Tempel, der dem Opferkult diente, aber auch zum 
geistigen Mittelpunkt des neuen Königreiches wurde. Hier 
wurde Kultlyrik gedichtet. Der Psalter, das „Liederbuch“ des 
Jerusalemer Tempels, war ein bedeutender Ertrag der Ar-
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seinen Diener hinweggeführt von der heiligen Moschee zu 
der fernen (al Aksa) Moschee.“ Den fernen Gebetsplatz, zu 
dem Mohammed wundersam entrückt wird, hat die isla-
mische Tradition mit dem Tempelplatz von Jerusalem 
gleichgesetzt. Dorthin habe ihn der Engel Gabriel auf dem 
wundersamen Reittier Burak gebracht. Er traf dort Moses 
und Jesus und wurde ihr Vorbeter. Dann setzte Moham-
med seinen Fuß auf den heiligen Felsen und stieg auf ei-
nem Lichtstrahl zu den Sieben Himmeln auf, um dem All-
mächtigen zu begegnen und die Gebote für die Gläubigen 
zu empfangen. Daher gilt Jerusalem Muslimen nach 
Mekka und Medina als die drittheiligste Stadt der Erde. 

Der Herodianische Tempel  (um 66 n. Chr.)  
mit äußerer Umfassungsmauer (Blick von Osten). 

Modell aus dem Israel Museum

Marmor von reinstem Weiß bestanden und mit 
Zedernholz getäfelt waren. […] Der äußere Anblick 
des Tempels bot alles, was Aug und Herz ent-
zücken konnte. Auf allen Seiten mit schweren gol-
denen Platten bekleidet, schimmerte er bei Son-
nenaufgang im hellsten Glanz und blendete das 
Auge wie Sonnenstrahlen. Fremden, die nach Je-
rusalem pilgerten, erschien er von fern wie ein 
schneebedeckter Hügel; denn wo er nicht vergol-
det war, leuchtete er in blendendem Weiß.“8 
 

Warum dieser Ort ein halbes Jahrtausend nach der Zerstö-
rung des Tempels durch die Römer zu einer heiligen Stätte 
der Muslime wurde, enthüllt die 17. Sure des Korans. Im 
ersten Vers steht geschrieben: „Preis ihm, der bei Nacht 
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Das jüdische Heiligtum der Altstadt ist ein Teil der west-
lichen Umfassungsmauer des Tempelplatzes. Nach dem ge-
scheiterten Aufstand der Juden gegen die römische Herr-
schaft im 2. Jahrhundert n. Chr. verbot der siegreiche Kaiser 
Hadrian den Besiegten, die neue Stadt Aelia Capitolina, die 
er auf den Trümmerfeldern Jerusalems erbauen ließ, je zu 
betreten. Erst ein Jahrhundert später wurde es Juden gestat-
tet, sich am 9. Aw, dem Tag der Zerstörung des ersten Tem-
pels, der Westmauer des Tempelplateaus zu nähern und dort 
zu beten. Die Bezeichnung „Klagemauer“ ist eine distan-
zierte Namensgebung aus der Sicht nichtjüdischer Beobach-
ter. In hebräischer Sprache wird sie ha-kotel ha-ma’arawi, die 
westliche Mauer, genannt. In der Umgangssprache heißt sie 
kurz Kotel: Mauer. Von dem Platz vor der Westmauer führt 
ein Aufgang zu den Moscheen hinauf. 

 
 
Das christliche Viertel der Altstadt 
 

Das zentrale Heiligtum aller Christen weltweit ist die nahe 
dem Jaffator gelegene Grabeskirche (I)

9. Anastasis – 
Auferstehung – wird sie auf Griechisch genannt, weil sie 
sich über Golgota, dem Ort der Kreuzigung Jesu und dem 
leeren Grab des Auferstandenen erhebt, dem Ursprungs-
ort des Osterfestes. Am Karfreitag schreiten Christen aus 
allen Kirchen auf dem Prozessionsweg „Via Dolorosa“ von 
der Antoniaburg (V), auf deren Gelände die Verurteilung 
Jesu geschah, bis zum Eingang der Grabeskirche. Inner-
halb des Gebäudes muss der Besucher, der diesem Weg 
folgt, nach wenigen Metern auf der rechten Seite der Vor-
halle fünfzehn Stufen auf einen Felsen hinaufsteigen, den 
„Schädelberg“ – auf Hebräisch Golgota, auf Latein Kalva-
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ria. Der Boden der hier befindlichen Golgotakapelle wird 
von dem Felsen und zwei Pfeilern getragen. Der Ort wird 
als jene Hügelspitze verstanden, auf der die drei Kreuze 
standen, von denen die Berichte der Evangelien erzählen. 
Die Stationen X–XIII der Via Dolorosa befinden sich alle 
in diesem Raum. Die XIV. Station liegt in der Mitte der Ro-
tunde der Grabkapelle, die sich über der Grabkammer mit 
dem Bankgrab erhebt.  

Dass man innerhalb eines Kirchengebäudes auf einer 
Hügelspitze stehen soll, ist überraschend und weckt Fra-
gen, zumal es im Johannesevangelium heißt: „Denn die 
Stätte, wo Jesus gekreuzigt wurde, war nahe bei der Stadt“ 
(Joh 19,20), und nicht wie die heutige Grabeskirche inmit-

Eingang zur Grabeskirche in der Jerusalemer Altstadt. Sie steht  
an der überlieferten Stelle der Kreuzigung und des Grabes Jesu.
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ten der Stadt. Doch die archäologischen Befunde entkräf-
ten diesen scheinbaren Widerspruch. Die zweite Mauer 
aus herodianischer Zeit auf der Nordseite des antiken Je-
rusalems schützte ein kleineres Stadtgebiet als die heu-
tige.10 Das Gebiet, auf dem die Grabeskirche steht, befand 
sich damals außerhalb der Stadtmauer. Dort waren Gar-
tenland und ein Steinbruch.  

Auch ein sensationeller Ausgrabungsfund aus den 
1970er Jahren stützt die These, dass die Kirche am ge-
schichtlich zutreffenden Ort errichtet wurde. Im Bereich 
der Fundamentmauern fand man die Zeichnung eines rö-
mischen Schiffes mit eingerolltem Segel und abgesenktem 
Hauptmast, unter dem die lateinischen Worte „DOMINE 
IVIMUS“ zu lesen sind. Das könnte eine Bezugnahme auf 
den Wallfahrtspsalm 122,1 sein: „Ins Haus des Herrn wol-
len wir gehen.“ Sind dies die ältesten Spuren christlicher 
Pilgerschaft zum Grab des Herrn?11  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Eine erste frühchristliche Kirche, die an diesem Ort ver-
mutet wird, dürfte der zweiten Zerstörung Jerusalems 
durch die Römer in der Zeit des Bar-Kochba-Aufstandes 
(132–136 n. Chr.) zum Opfer gefallen sein. In der neuen rö-

28

Das christliche Viertel der Jerusalemer Altstadt 

mischen Stadt Aelia Capitolina, die Kaiser Hadrian auf 
den Ruinenfeldern errichten ließ, entstand am Ort der 
heutigen Grabeskirche ein Tempel der Aphrodite. Kaiser 
Konstantin initiierte nach seiner Bekehrung zum christ-
lichen Glauben den Bau einer ersten großen Basilika an 
der Stelle des Tempels (326–335). In den Substrukturen 

Die vermutlich ältesten Pilgerspuren an der Grundmauer  
der Grabeskirche: DOMINE IVIMUS



ebenfalls zu einer „religio licita“ und förderte die Kirche 
seitdem. 325 wurde das Christentum zur Staatsreligion er-
hoben. Danach begann unter den Kaisern Theodosius I. 
(379–395) und Theodosius II. (408–450) eine fortschrei-
tende Entrechtung der Juden. Der Bau von Synagogen 
wurde ihnen im römischen Reich ebenso verboten wie das 
Betreiben von Schulen oder die Sammlung von Kollekten. 

 
Kirchliche Judenfeindschaft 
 

Die Gegnerschaft von Christen- und Judentum reicht bis 
in die Anfangszeit der christlichen Gemeindebildung zu-
rück. Die Mehrzahl der Juden sah Jesu Kreuzigung durch 
die Römer als Beweis an, dass er nicht der erwartete Mes-
sias war. Denn sie hatten sich von seinem Kommen auch 
eine Erlösung von fremder Herrschaft erhofft, die nicht 
geschah. Die Anhänger Jesu dagegen stützten sich auf 
Weissagungen aus dem Buch des Propheten Jesaja. Sie 
deuteten die Prophezeiung über den „leidenden Gottes-
knecht“ (Jes 53), der sich gerade durch seine Machtlosig-
keit als der Erwählte Gottes erweist, als Bestätigung ihres 
Glaubens, dass Jesus der Verheißene war. Die Auferste-
hungserfahrungen der Jünger und die Worte des Prophe-
ten Jesaja inspirierten die urchristliche Gemeinde zur 
Mission unter Juden und Nichtjuden. 

Die mit den Kaisern Theodosius I. und II. beginnende 
staatliche Unterdrückung der Juden verstärkte inner-
kirchlich einen Antijudaismus, der sich bereits in der Kon-
kurrenzsituation der vergangenen Jahrhunderte heraus-
gebildet hatte. Schon der Kirchenvater Origenes hatte im 
3. Jahrhundert geschrieben: „Nicht an jenen nur, die seine 
Zeitzeugen waren, fürwahr an allen künftigen jüdischen 
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Das nahe Tiberias war nach der Zerstörung Jerusa-
lems zum Zentrum des rabbinischen Judentums gewor-
den. Rabbi Jehuda ha-Nasi vollendete hier am Ende des 
2. Jahrhunderts den Text der Mischna, einer ursprüng-
lich mündlichen Auslegung der Tora durch Lehrentschei-
dungen der rabbinischen Schulen. Am selben Ort ent-
stand in den folgenden zwei Jahrhunderten durch die 
Fortsetzung der Gesetzesauslegung in der angesehenen 
rabbinischen Akademie die Gemara als Kommentar zur 
Mischna. Zusammen bilden Tora, Mischna und Gemara 
den „Jerusalemer Talmud“. Seit dem Ende des 2. Jahr-
hunderts befand sich in Tiberias auch der Sitz des Hohen 
Rates.  

Es verwundert nicht, dass beim Bau einer neuen Syna-
goge im benachbarten Kapernaum, dem Ursprungsort der 
christlichen Kirche, Kosten und Mühen nicht gescheut 
wurden. Die Stärkung der eigenen Identität an dem Ort, 
an dem Jesus einst seine ersten Jünger berief, war auch 
deshalb wichtig, weil sich seit Anfang des 4. Jahrhunderts 
die religionspolitische Lage im Römischen Reich ent-
scheidend verändert hatte. Dem Judentum war bereits 
von Caesar der Status einer „religio licita“ zuerkannt wor-
den. Als Angehörige einer „erlaubten Religion“ waren Ju-
den von Opfern für den Kaiser und die römischen Staats-
götter befreit. Der Patriarch Rabbi Jehuda ha-Nasi war ein 
Vertrauter des Kaisers Marc Aurel. Christen hingegen 
wurden wegen ihrer Verweigerung des Kaiserkults immer 
wieder verfolgt. Viele starben als Märtyrer. 

Das änderte sich am Anfang des 4. Jahrhunderts: In der 
Überzeugung, dass ihm der Gott der Christen den Sieg 
über den Aufrührer Maxentius geschenkt habe, erklärte 
Kaiser Konstantin im Jahr 313 den christlichen Glauben 
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Die Katholische Kirche hat auf dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil in der Erklärung „Nostra Aetate“ vom 
28. Oktober 1965 ihre Abkehr von der Substitutionslehre 
bekannt:  

 
„Die Kirche hat stets die Worte des Apostel Paulus 
vor Augen, der von seinen Stammverwandten sagt, 
dass ‚ihnen die Annahme an Sohnes statt und die 
Herrlichkeit, der Bund und das Gesetz, der Gottes-
dienst und die Verheißungen gehören wie auch die 
Väter und dass aus ihnen Christus dem Fleische 
nach stammt‘. […] Wie die Schrift bezeugt, hat Je-
rusalem die Zeit seiner Heimsuchung nicht er-
kannt, und ein großer Teil der Juden hat das Evan-
gelium nicht angenommen, ja nicht wenige haben 
sich seiner Ausbreitung widersetzt. Nichtsdesto-
weniger sind die Juden nach dem Zeugnis der 
Apostel immer noch von Gott geliebt um der Väter 
willen; sind doch seine Gnadengaben und seine 
Berufung unwiderruflich.“161  

 
Im Geist dieser Erklärung hat Papst Johannes Paul II. bei 
seinem Besuch in Israel im Jahr 2000 das Judentum „äl-
tere Geschwister vor dem Herrn“ genannt.  

In der Evangelischen Kirche wurde 2016 das Thema 
der Judenmission abschließend behandelt. Schon 1980 
hatte die Synode der Evangelischen Kirche im Rheinland 
der Mission von Juden eine Absage erteilt:  

 
„Wir glauben, dass Juden und Christen je in ihrer 
Berufung Zeugen Gottes vor der Welt und vor-
einander sind; darum sind wir überzeugt, dass die 
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Geschlechtern haftet das Blut Jesu bis ans Ende aller Zei-
ten.“158 Weil die Juden Jesus nicht als Messias erkannt, 
sondern an seiner Ermordung mitgewirkt hätten, sahen 
sich christliche Theologen berechtigt, die Verheißung ei-
nes neuen Bundes (Jer 31,31–40) auf die christliche Kirche 
zu beziehen. Zu dieser „Substitutionstheorie“ gehörte 
auch, dass die kanonischen Schriften Israels unter der 
Überschrift „Altes Testament“ in die christliche Bibel in-
tegriert wurden. 

Wie sehr der Antijudaismus zu einem festen Bestand-
teil christlicher Identität wurde, zeigt selbst noch ein Text 
aus dem Jahr 1948. In einem „Wort zur Judenfrage“ des 
Bruderrates der Bekennenden Kirche vom 8. April 1948 
werden in erschreckender Unberührtheit Sätze des tradi-
tionellen Antijudaismus wiederholt: 

 
„Indem Israel den Messias kreuzigte, hat es seine 
Erwählung und Bestimmung verworfen. […] Die Er-
wählung Israels ist durch und seit Christus auf die 
Kirche übergegangen. […] Dass Gottes Gericht Is-
rael in der Verwerfung bis heute nachfolgt, ist Zei-
chen seiner Langmut. […] Israel unter dem Gericht 
ist die unaufhörliche Bestätigung der Wahrheit […] 
Dass Gott nicht mit sich spotten lässt, ist die 
stumme Predigt des jüdischen Schicksals […].“159  
 

Dem gegenüber bekundete die Synode der Evangelischen 
Kirche in Deutschland, die vom 23.-27.  März 1950 in  
Berlin-Weißensee tagte, eine neue Sicht: „Wir glauben, 
dass Gottes Verheißung über dem von ihm erwählten Volk 
Israel auch nach der Kreuzigung Jesu Christi in Kraft  
geblieben ist.“160  
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der Heiland der Heidenkirche […] Ob er als Erlö-
ser schon einmal da war oder nicht, wird sich he-
rausstellen, sobald der Messias kommt, denn die 
‚Parusie‘, auf die die Kirche wartet, heißt ja auf 
Griechisch nicht ‚Wiederkunft‘, sondern ‚An-
kunft‘. „Bis er kommt“, wie Paulus sagt, sollte die 
Christusfrage offen bleiben; inzwischen aber tuen 
Christen und Juden gut daran, eine Große Koali-
tion der tatkräftigen messianischen Hoffnung zu 
bilden, um gemeinsam den Willen unseres Vaters 
im Himmel zu tun.“164 

 
Dass gegenseitige Anerkennung und Respekt zwischen 
den Religionen Gottes Willen mehr entsprechen als 
Feindschaft und Verfolgung, davon sind heute die meisten 
Menschen überzeugt. Als sich die erweiterte Europäische 
Union zu Beginn dieses Jahrtausends mit dem „Vertrag 
von Lissabon“ (2002–2009) eine neue „Verfassung“ gab, 
schlugen die konservativen und christlich-demokrati-
schen Parteien des Europäischen Parlaments vor, das 
christlich-jüdische Erbe als Quelle der Werte der europäi-
schen Kultur zu benennen. Nach der mehr als tausendjäh-
rigen Ausgrenzung von Juden im christlich dominierten 
Europa sind die Adjektive christlich und jüdisch heute 
bindestrichtauglich.165 

 
 
Von der Mission zum Dialog 
 

Die Neuorientierung der christlichen Theologie gegen-
über dem Judentum nach dem Zweiten Weltkrieg war 
kein akademischer Prozess. Vielmehr wurden Kirchenlei-
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Kirche ihr Zeugnis dem jüdischen Volk gegenüber 
nicht wie ihre Mission an der Völkerwelt wahr-
nehmen kann.“162  
 

Auch andere Meinungen wurden in der Folgezeit von 
evangelischen Christen vertreten. Daher hat die Evangeli-
sche Kirche in Deutschland 2016 auf ihrer Synode in Mag-
deburg eine Erklärung verabschiedet, die überschrieben 
ist mit dem Bibelwort „der Treue hält ewiglich“ (Ps 146,6). 
Ihre zentrale Aussage lautet:  

 
„Die Erwählung der Kirche ist nicht an die Stelle 
der Erwählung des Volkes Israel getreten. Gott 
steht in Treue zu seinem Volk. Wenn wir uns als 
Christen an den neuen Bund halten, den Gott in 
Jesus Christus geschlossen hat, halten wir zu-
gleich fest, dass der Bund Gottes mit seinem Volk 
Israel uneingeschränkt weiter gilt.“ Christen seien 
also „nicht berufen, Israel den Weg zu Gott und 
seinem Heil zu weisen.“163 

 
Die Katholische Kirche hatte bereits 2015 zum 50. Jubi-
läum des grundlegenden Textes des Zweiten Vatikani-
schen Konzils „Nostra Aetate“ in einer Erklärung zur Ju-
denmission festgestellt: „Unwiderruflich sind Gnade und 
Berufung, die Gott gewährt.“ 

Zu dieser wichtigen Klarstellung von der Seite der gro-
ßen Kirchen passt ein Wort des jüdischen Religionsphi-
losophen Pinchas Lapide aus dem Jahr 1986: 

 
„Für mich ist Jesus eine Leuchte Israels, die allzu 
lange so gut wie unbeachtet geblieben ist – und 
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tungen und Professoren von Laien mit brennenden Fra-
gen konfrontiert und zum Handeln gedrängt. In den 
kirchlichen Akademien, auf Kirchentagen oder in den Ge-
sellschaften für christlich-jüdische Zusammenarbeit tra-
fen Menschen zusammen, die zutiefst erschrocken frag-
ten, wie inmitten des „christlichen Abendlandes“ der 
Völkermord an den Juden begangen werden konnte. Wie 
groß war die Mitschuld der Kirchen? Was ließ sich tun, um 
die Wiederkehr eines totalitären Systems für immer zu 
verhindern? Wo begann der Weg in den Abgrund? 

Ein wichtiger Dialogpartner auf jüdischer Seite war 
Ernst Ludwig Ehrlich. Er begann einen Vortrag in der 
Evangelischen Akademie Hamburg mit den Worten: „Wir 
alle sind Überlebende des Zweiten Weltkriegs. Was tun 
wir, die wir überlebten? Wie nutzen wir diese Chance?“ 
Solche Fragen des nach 1945 in Deutschland beginnenden 
christlich-jüdischen Gesprächs beschreiben einen andau-
ernden Auftrag als bleibendes Vermächtnis. Sie sind Aus-
druck einer humanen Leitkultur, deren Eckpfeiler die ent-
schiedene Abwehr von Diktatur, die Verteidigung der 
Menschenrechte und die Selbstbestimmung des einzel-
nen Menschen durch Mitbestimmung sind. 

Ein anderer bedeutender jüdischer Gesprächspartner 
war der Münchener Fritz Rosenthal. Am 1. April 1933, dem 
ersten Boykottsamstag gegen jüdische Geschäfte, machte 
er eine grausame Erfahrung. Zwei SA-Männer stürzten 
sich auf ihn und begannen „wie rasend nach mir zu schla-
gen und zu treten“. Als er auf der nahe gelegenen Polizei-
wache Anzeige erstatten wollte, wurde ihm kühl entgeg-
net: „Judenblut ist bei uns nicht viel wert.“166 Nach 
mehreren Verhaftungen emigrierte der Literaturstudent 
1935 nach Palästina, wo er den Namen Schalom Ben-Cho-
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rin annahm. „Friede Sohn der Freiheit“ war sein neuer 
Name. 

Über den Dialog pflegte er zu sagen: „Mission ist Über-
redung, Dialog ist Unterredung.“ Eine solche offene Un-
terredung mit Christen begann er bereits 1940 in Paläs-
tina. Ein junger schottischer Pfarrer aus Tiberias, George 
L. B. Sloan, hatte interessiert auf den Artikel des Journa-
listen Ben-Chorin „Zur religiösen Lage in Palästina“ rea-
giert. Gemeinsam luden sie gesprächsbereite Juden und 
Christen zu einer Tagung in das Haus Tabor (siehe S. 44) 
in Jerusalem ein. Die Gesprächsleitung übernahm der an-
glikanische Erzbischof George Francis Graham Brown. 
Ben-Chorin hielt einen Impulsvortrag über „Die Christus-
frage an den Juden“. Im Rückblick hielt Ben-Chorin fest: 
„Mit dem Religionsgespräch vom Oktober 1940 wurde in 
Jerusalem ein Neubeginn gesetzt. Hier war ja durch lange 
Zeit hindurch das Gespräch zwischen Judentum und 

Schalom Ben-Chorin , 1913–1999



beispiellosen Verfolgungen“170 zu einem Gedicht inspi-
rierte, das er im März 1942 verfasste und das unter der 
Nummer 606 in das Gesangbuch der Evangelischen Kir-
che in Deutschland aufgenommen wurde: 

 
Freunde, dass der Mandelzweig 

Wieder blüht und treibt, 
Ist das nicht ein Fingerzeig, 

Dass die Liebe bleibt? 
Dass das Leben nicht verging, 

So viel Blut auch schreit, 
Achtet dieses nicht gering 

In der trübsten Zeit. 
 

Tausende zerstampft der Krieg, 
Eine Welt vergeht, 

Doch des Lebens Blütensieg 
Leicht im Winde weht. 

Freunde, dass der Mandelzweig 
Sich in Blüten wiegt, 

Bleibe uns ein Fingerzeig 
Für des Lebens Sieg.
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Christentum nur als missionarischer Angriff auf das Ju-
dentum beheimatet.“167 

Die Fortsetzung dieses partnerschaftlichen Gesprächs 
wurde Ben-Chorins Lebensthema. Er war Mitbegründer 
der „Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen“ des Deut-
schen Evangelischen Kirchentages, begehrter Gastrefe-
rent der kirchlichen Akademien Deutschlands und traf 
sich mit ungezählten kirchlichen Reisegruppen in Jerusa-
lem. 

Auch in Israel entstanden neue Orte eines offenen in-
terreligiösen Dialogs. Eine christliche Theologie, die frei 
von Missionsabsichten gegenüber Juden ist, wird seit 1961 
in dem christlichen Dorf Nes Ammim gelebt.168 Die von 
Christen aus den Niederlanden, der Schweiz und Deutsch-
land gegründete landwirtschaftliche Siedlung liegt wenige 
Kilometer südöstlich von Nahariya und zählt inzwischen 
mehr als 400 Einwohner. Ein „House of Prayer and 
Study“, das für christliche und jüdische Gottesdienste ge-
nutzt wird, ist 1990 von Peter Beier, dem Präses der Evan-
gelischen Kirche im Rheinland, eröffnet worden. Freiwil-
lige aller Altersgruppen können sich für unterschiedlich 
lange Dienstzeiten bei Nes Ammim Deutschland bewer-
ben.169 Das Gästehaus der Siedlung ist von einem artenrei-
chen Botanischen Garten umgeben. Wörtlich übersetzt 
bedeutet Nes Ammim: Zeichen der Völker. 

In seinen Erinnerungen berichtet Ben-Chorin, dass in 
dem Vorgarten, der seiner Wohnung gegenüber lag, ein 
Mandelbaum stand, der ihn in der Zeit seiner Blüte an die 
Berufungsvision des Propheten Jeremia erinnerte 
(Jer 1,11f.), die dem Propheten Hoffnung und Gewissheit 
gab. Ben-Chorin schreibt, dass ihn diese Erinnerung in 
den „düstersten Zeiten des Zweiten Weltkriegs und der 
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